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deutung: Ein Zeichen volligen
Unverstdndnisses jener, die ihre
Hoffnungen in den Separatfrie-
den von Camp David, in die
gyptisch-israelischen Annéahe-
rungen gesetzt hatten und dabei
die Hoffnungen und Ansprii-
che des paldstinensischen Vol-
kes vergessen hatten. Die nicht
daran glauben wollten, dass Be-
gin und seine Strategen tatsidch-
lich ernst machen mit ihrem
Gross-Israel. In den Triimmern
Beiruts wurden auch viele ihrer
Illusionen begraben.

Yossi Sarid

Heute darf man frei und unver-
bliimt iber Begins Aggressions-
politik diskutieren. Selbst in Is-
rael. Allerdings mischen sich
dieser Tage Stimmen in die Dis-
kussion ein, die ich lieber mit
einer deutlichen Ohrfeige dahin
jagen mochte, wo sie hingeho-
ren: Auf den Miillhaufen der
Geschichte. Speiiibel wird es
mir, wenn die «Deutsche Natio-
nalzeitung» iiber Begins Ag-
gressionskrieg loszieht; sie, die
den Angriff auf die Sowjet-
union noch als Heldenschlacht

der deutschen Wehrmacht fei-
ert.

Jene allerdings, die in blindem
Vertrauen jede Rechtsverlet-
zung des israelischen Staates zu
entschuldigen wussten, statt in
kritischer Solidaritit die Dinge
beim Namen zu nennen, sind
an dieser Entwicklung nicht un-
schuldig. Denn blindes Vertrau-
en — das hatten gerade Sozial-
demokraten mittlerweile lernen
miissen — macht bekanntlich
blind.

Israel: Kein Platz fuir Linke

Die Zukunft der israelischen Arbeiterpartei

Die Invasion israelischer Truppen im Libanon macht eine Vorbe-
merkung zu diesem Artikel notwendig. Da er noch vorher verfasst
wurde, konnte sein Autor, Abgeordneter der Arbeiterpartei in der
Knesset und in Opposition zu seiner Parteifiihrung stehend, zu den
Ereignissen hier nicht Stellung nehmen. Aber er beleuchtet die in-
nenpolitische Lage in Israel und gibt damit auch eine Erkldrung,
warum Begin iiberhaupt die Moglichkeit hat, seine aggressive Poli-
tik fiir eine friedliche Losung des Nahost-Problems durch eine Ver-
stdndigung mit den Paldstinensern und ihren Vertretern eintritt, so
erscheint das nach der jiingsten Militdraktion nur die Hoffnung,
dass sich eines Tages doch noch die politische Vernunft durchset-

Zen wird.

P_sm 30.Juni 1981 hat die Israe-
lische Arbeiterpartei wieder ein-
mal die allgemeinen Wahlen
verloren; die erste Niederlage
hatte sie im Mai 1977 hinneh-
men miissen. Der Abstieg kam,
nachdem sie fast 30 Jahre lang
ununterbrochen die herrschen-
de, allmachtige Partei des Lan-
deS_ gewesen war. Bis zu diesem
Zeitpunkt hatte die Arbeiter-
?artei die absolute Kontrolle
iber die zionistische Bewegung
und iiber Histadrut (Bund der
Arbeit) — die beiden wichtig-
sten Organe im neugebildeten
Staat - ausgeiibt.

Drei Millionen Einwohner —
neun Parlamentsparteien

Die Niederlage 1981 war beson-
ders frustrierend und schmerz-
lich, weil die Arbeiterpartei in
gewisser Hinsicht einen beacht-
lichen Stimmenzuwachs zu ver-
zeichnen hatte: Verglichen mit
32 Sitzen in der neunten Knes-
set, erhielt sie diesmal 48.

Trotz dieser beeindruckenden
Leistung war sie nicht in der
Lage, eine Regierung zu bilden.
Die Likud-Partei errang genau
dieselbe Mandatszahl. Um zu
erklaren, warum es der Arbei-

terpartei bei gleicher Mandats-
zahl unmoglich war, eine Regie-
rung zu bilden, wiahrend Begins
Likud-Partei sehr wohl dazu
imstande war, bedarf es einer
Beschreibung der Zusammen-
setzung der gegenwartigen
zehnten Knesset.

Zusitzlich zu Likud und zur
Arbeiterpartei sind in der ge-
genwirtigen Knesset noch sie-
ben weitere Parteien vertreten:

@ Die National-Religiose Par-
tei (National Religions Party —
NRP) mit sechs Sitzen. Diese
Partei war immer der traditio-
nelle Partner der Arbeiterpar-
tei, was ihr ermoglichte, Koali-
tionsregierungen zu bilden. In
den letzten Jahren war die Na-
tional-Religiose Partei aller-
dings von einem Rechtstrend
hin zu Begins Likud-Partei ge-
kennzeichnet und bezog extre-
me und aggressive politische
Positionen. Die Wahlen im ver-
gangenen Juni versetzten dieser
Partei einen schweren Schlag.
Sie verlor sechs der zwolf Man-
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date, die sie in der vorangegan-
genen Knesset innegehabt hat-
te. Trotz dieses Verlustes ist es
nach wie vor fast unmoglich,
ohne die National-Religitse
Partei eine Regierung zu bilden.

@® Die Agudat-Israel-Partei
mit vier Sitzen in der Knesset.
auch sie ist eine religiose Parteli,
die zwar vielleicht etwas gemés-
sigter in ihren politischen
Standpunkten, dafiir aber radi-
kaler in ihren religiosen Forde-
rungen ist. Agudat Israel ist
keine zionistische Partei, worin
sie sich von allen anderen Par-
teien in Israel mit Ausnahme
der Kommunistischen Partei
unterscheidet. Ihr Ziel ist ein re-
ligioser Staat Israel; ein Staat
mit religiosen Gesetzen und
rabbinischer Rechtsprechung.

@® Die TAMI-Partei — eine
neue Partei, die das erste Mal
bei Wahlen kandidierte und
drei Mandate errang. Auch sie
ist im Grunde eine religiose
Partei, die ihren Ursprung al-
lerdings in den ethnischen
Gruppen der o0stlichen und
orientalischen Juden hat.

@ Die Hatehiya-Partei. Sie ist
die am stdrksten nationalisti-
sche Partei Israels, die auch die
extremsten politischen Stand-
punkte vertritt. Dieser neuen
Partei ist es gelungen, drei
Mandate zu erringen. Hatehiya
ist gegen das Friedensabkom-
men mit Agypten, gegen das
Camp-David-Abkommen, ge-
gen Autonomie und war auch
fir den Abbruch des Riickzugs
aus Sinai. Sie ist ausserdem ge-
gen Gebietskonzessionen an die
Araber im Rahmen regionaler
Friedensverhandlungen.

® Die RAKAH-Partei, die
Kommunistische Partei Israels,
die mit vier Abgeordneten, zwei
Juden und zwei Arabern, in der
Knesset vertreten ist. Es handelt
sich um eine orthodoxe kom-
munistische Partei, die Moskavu
10

blind ergeben ist und beziiglich
der Nahostprobleme kein Haar-
breit von der Linie Moskaus ab-
weicht.

® Die Shinui-Partei mit zwei

Sitzen —  eine liberale
Zentrumspartei, die eine ge-
massigte politische und in

Sozial- und Wirtschaftsfragen
eine blrgerliche Linie vertritt.

@® Die siebente Partei ist TE-
LEM, die ebenfalls zwei Sitze
innehat. Es handelt sich hier ei-
gentlich um die personliche
Partei des verstorbenen Moshe
Dayan, der bei den letzten
Wahlen mit einer unabhéngigen
Partei sein Gliick versuchte, da-
mit aber nur sehr begrenzt er-
folgreich war. Es ist unwahr-
scheinlich, dass diese Partei
nach seinem Tod weiterbeste-
hen wird. Die beiden Abgeord-
neten zur Knesset werden sich
friher oder spater einer der
grossen Parteien anschliessen.
Auf Grund ihrer personlichen
politischen und sozialen Aus-
richtung werden sie sich voraus-
sichtlich der Likud-Partei zu-
wenden.

Es gibt also neun Parteien.
Zwet grosse Massenparteien,
die 96 Mandate auf sich vereini-
gen, und sieben kleine Parteien,
die insgesamt 24 von 120 Sitzen
in der Knesset innehaben. Die
drei religiosen Parteien stehen
aber der Likud-Partei und da-
mit Begin viel ndher als der Ar-
beiterpartei, so dass es von An-
beginn klar war, dass die Arbei-
terpartei kaum Chancen haben
wiirde, eine Regierung zu bil-
den.
Demographische Verinderun-
gen und die Folgen

Der letzte Wahlkampf und die
Wahlergebnisse selbst zeigten
eine Reihe von Faktoren auf,
die es moglich machen, ein Bild
des heutigen Israels und auch
der Arbeiterpartei zu zeichnen.
Der bedeutendste und beunru-

higendste Faktor war die Ap.
lehnung  der  Arbeiterpartei
durch die orientalischen oder
sephardischen Israelis, die aus
Asien und Afrika, vor allem
aus Nordafrika (Marokko, Tu-
nesien und Algerien) nach s
rael kamen und die sich fast oh-
ne Ausnahme hinter Begins Li-
kud-Partei stellten. Es ist anzu.
nehmen, dass nur etwa ein Vier-
tel der Sephardim fiir die Arbei-
terpartei stimmten, wahrend 60
Prozent Begin unterstiitzten,
Daraus geht wiederum hervor,
dass die liberwiltigende Mehr-
heit der Aschkenasi-Juden fir
die Arbeiterpartei und gegen
Begin stimmten. Die Aschkena-
sim waren lange Zeit in der
Mehrheit. Sie waren die altein-
gesessenen Biirger, die schon
vor Jahrzehnten vorwiegend
aus Russland, Polen und den
tibrigen ost- und mitteleuropéi-
schen Landern eingewander
waren. Auf Grund der starken
Einwanderungswellen aus
Asien und Afrika und auf
Grund der hohen Geburtenrate
bei den Sephardim nahm die
zahlenmissige  Uberlegenheil
der Aschkenasim allméhlich
ab, und im Jahre 1982 gibt esin
der israelischen Bevolkerung
bereits eine schwache Sephardi-
Mehrheit. .
Die Geschichte der zionist:
schen Bewegung und die Ent-
wicklung Israels fiihrten dazu,
dass sich die Juden aus Asien
und Afrika zutiefst unterprv
legiert und diskriminiert filh-
len. Dieses Gefiithl hat sich In
den letzten Jahren noch ver
starkt. Die Sephardim beginnen
die wirtschaftliche, soziale und
kulturelle Uberlegenheit def
Aschkenasim in Frage zu stellen
und fordern entsprechende Po-
sitionen in der Regierung sowi
Einflussnahme auf die En-
scheidungsfindung. Die zwell¢
und dritte Generation der S¢-
phardim, die in Israel geboren
wurden, bringen ihre Forderun-
gen viel nachdriicklicher upd
aggressiver zum Ausdruck. Die-



se Generation ist gebildeter und
versteht es, ihre demographi-
sche Stdrke in aktive politische
Kraft umzusetzen. Die junge
Generation der Sephardim setzt
das Establishment der Aschke-
nasim gleich mit dem Establish-
ment der Arbeiterpartei. Dieses
Establishment, das durch mehr
als dreissig Jahre die Verant-
wortung fiir den Staat trug, ist
in ihren Augen auch fir ihre
Unterprivilegiertheit verant-
wortlich. Begin, der zwar auch
ein Aschkenasi ist, wird dem
Aschkenasi Establishment nicht
zugerechnet, weil er in all den
Jahren nicht in der Regierung
und nicht an der Macht war
und daher augenscheinlich kei-
ne Verantwortung tragt. Begin
versteht es auch den Finger an-
klagend gegen die Arbeiterpar-
tei zu erheben und sie zu einer
willkommenen Zielscheibe fiir
all die Frustrationen, die Bitter-
keit und die Rebellion zu ma-
chen.

Der Grund, warum sich die Se-
phardim von der Arbeiterpartei
abgewendet haben, liegt aber
nicht allein darin. Man darf
nicht vergessen, dass diese Ju-
den aus arabischen und mo-
hammedanischen Léandern
kommen. Ihre Erinnerungen an
diese Lander sind schlechte und
manchmal sogar dramatische
Erinnerungen an ein Leben im
Exil. Aus der Situation einer
verfolgten Minderheit in einem
mohammedanischen Land her-
aus sind sie weitgehend der An-
sicht, dass Araber nur eine
Sprache der Stirke verstehen.
Eine Partei, die politische Lo-
Sungen vorschligt, welche Zu-
gestdndnisse und Kompromisse
beinhalten, wird von den Juden
aus Asien und Afrika nicht ak-
zeptiert. Die Israelische Arbei-
terpartei schldgt Losungen vor,
dne. auf Gebietskompromissen
basieren. Es ist daher nicht ver-
Wunderlich, dass die Sephardim
solchen Vorschlidgen und ihren

Proponenten den Riicken keh-
ren,

Krise der Arbeiterpartei

Die Krise der Arbeiterpartei
wurde weiter verschirft, als of-
fenkundig wurde, dass viele der
Erfolge und Leistungen der Ar-
beiterbewegungen sich im
Wahlkampf zu Nachteilen wan-
delten. Ein Beispiel dafiir ist die
Kibbuzbewegung, ein weiteres
ist Histadrut, der Allgemeine
Bund der Arbeit, der in vielen
fortschrittlichen Landern und
modernen Gesellschaften als
beispielhaft angesehen wird.

Die Kibbuzim, die einer idealen
Verwirklichung des demokrati-
schen Sozialismus

wohl am

niachsten kommen, sind in Is-
rael leider zur Zielscheibe von
Feindseligkeiten geworden. Es
gab eine Zeit, in der die Kibbu-
zim unter wirtschaftlichen
Schwierigkeiten litten und In
der sogar ihre Existenz bedroht
war. Im Laufe der Jahre wurde
der Kibbuz dank besonderer
Motivation, besonderen Erfin-
dungsgeistes und besonderer
Kreativitdt eine in wirtschaftli-
cher, technischer und kulturel-
ler Hinsicht progressive Ge-
meinschaft. Der Kibbuz-Sozia-
lismus war nicht nur ein ideel-
ler, sondern auch ein materiel-
ler Erfolg. Allmahlich wurde
der Kibbuz von einer Quelle des
Stolzes zu einer Quelle des Nei-
des. Es wurden Stimmen laut,
die den schwicheren Gesell-
schaftsschichten den grossarti-
gen Erfolg des Kibbuz hohnisch
vor Augen hielten. Rechtsge-

richtete politische Krafte liessen
durchklingen, dass der Erfolg
des Kibbuz auf Kosten dieser
schwicheren Gruppen ginge. Es
war nicht besonders schwer, die
schwiacheren Gruppen gegen
die Kibbuzim aufzuwiegeln, da
diese fast ohne Ausnahme Be-
standteil der Arbeiterbewegung
Israels sind und ihre Mitglieder
grosstenteils Aschkenasim. Die
Dreifachgleichung — Establish-
ment, Arbeiterpartei, Aschke-
nasim — wurde sehr schnell zu
einer Vierfachgleichung: Esta-
blishment, Arbeiterpartei,
Aschkenasim und Kibbuzim.
Der Histadrut, der immer zu
den Aktiva der Partei zahlte, ist
in den letzten Jahren zu einem
Passivum geworden. Die Ein-
maligkeit dieser Einrichtung
liegt in der Verbindung von Ge-
werkschaft und Produktions-
unternehmen, die sich im of-
fentlichen Eigentum der Hista-
drut befinden. Diese Verbin-
dung hat es immer moglich ge-
macht, die Forderungen der
Gewerkschaft mit ‘den volks-
wirtschaftlichen Notwendigkei-
ten und Moglichkeiten in Ein-
klang zu bringen. Diese volks-
wirtschaftliche Verantwortung
ist in den letzten Jahren zu einer
Hypothek fiir den Histadrut ge-
worden, da sie von vielen als
Verrat an den Interessen der Ar-
beiterklasse verstanden und
ausgelegt wurde. Allmahlich
tauchte immer ofter die Frage
auf, wie der Histadrut als Ge-
werkschaft unermiidlich gegen
die Arbeitgeber ankdmpfen
konne, wenn er doch selbst Ar-
beitgeber sei. Dieses mangelnde
Vertrauen zum Histadrut als
Vertreter der Probleme und Be-
diirfnisse der Arbeiter ist dabei,
sich immer weiter auszubreiten,
und hat natiirlich auch zum
Entstehen von Zweifeln und
von Misstrauen gegeniiber der
Arbeiterpartei gefiihrt, die mit
dem Histadrut gleichgesetzt
wird.
Es gab noch einen weiteren
Grund fiir diesen Mangel an
11



Vertrauen zum Histadrut: die
Arbeiter in Histadrut-Unter-
nehmen hatten offensichtlich
Miihe, einen Unterschied zwi-
schen einer Beschaftigung beim
Histadrut oder bei einem Pri-
vatunternehmer festzustellen.
Immer mehr Arbeiter kamen zu
dem Schluss, dass ihnen, mit
ideologischen Phrasen ver-
bramt, die gleichen Lohne und
Arbeitsbedingungen  geboten
wurden wie im privaten Sektor,
und sie reagierten mit Entfrem-
dung und zynischer Ablehnung
gegeniiber dem Histadrut. Fiir
immer mehr israelische Arbei-
ter klangen die Phrasen des Hi-
stadrut, der Arbeiterbewegung
und der Arbeiterpartei falsch
und hohl.

All diese Erscheinungen und
Prozesse haben die Arbeiter-
partei in eine nie dagewesene
Krise gefiihrt, die die Zukunft
der Partei in Frage stellt. Ana-
lysiert man die Ergebnisse der
letzten Wahlen, so zeigt sich
klar und deutlich, dass sich die
Arbeiter von der Arbeiterpartei
distanziert haben. Sie wurde
vorwiegend von der Mittel- und
Oberschicht unterstiitzt. Die
Arbeiter stimmten tiberwiegend
fiir Begin.

Die Haltung der jungen
Generation

Die Arbeiterpartei hat in den
letzten Jahren auch die jiingere
Generation enttduscht. Die
Mehrheit der Wihler unter 35
unterstiitzte Begin und seine
Partei. Diese betriibliche und
peinliche Tatsache kommt auch
darin zum Ausdruck, dass die
Studentenorganisationen an
den meisten israelischen Uni-
versititen von rechtsextremen
nationalistischen Gruppen kon-
trolliert werden. Die junge Ge-
neration in Israel ist vom Zu-
stand und vom Image des Staa-
tes enttduscht. Sie hasst den
Pragmatismus, der in ihren Au-
gen der grosste Feind von Ideo-
12

logie, Visionen und Traumen
ist. Die Arbeiterpartei, die den
Staat errichtet und so lange re-
giert hat, ist nach Meinung der
jungen Leute fiir diesen Prag-
matismus verantwortlich, der
die Ideologien zerbrochen, die
Visionen zerstort und die Trau-
me bis zur Unkenntlichkeit ent-
stellt hat. Eine Riickkehr zur
Ideologie erfolgt immer iiber ei-
ne Radikalisierung von Uber-
zeugungen und Ansichten. Die
hochgestochenen Phrasen Be-
gins horen sich radikaler an als
die sorgfiltig und iiberlegt for-
mulierten Erkldrungen der Ar-
beiterpartei. Phrasen wie «Ein
grosseres und ungeteiltes Is-
rael» oder «Das Land unserer
Viter, das nie wieder geteilt
werden soll» sind attraktiver als
Worte, die zu Zugestiandnissen
und Kompromissen aufrufen
und auf die Notwendigkeit hin-
weisen, dem Gegner auf halbem
Weg entgegenzukommen.

Dazu kommt, dass nach mehr
als fiinfzehnjahriger Besetzung
des Westjordanlandes und des
Gaza-Streifens immer mehr Is-
raelis glauben, dass die Sicher-
heit ihres Landes in diesen Ge-
bieten liegt. Die Mehrzahl der
Israelis ist iiberzeugt, dass ohne
die besetzten Gebiete der nich-
ste Krieg noch gefahrlicher sein
und noch mehr Opfer fordern
wird. Ein Gebiet ist fiir die mei-
sten Menschen, die sich be-
droht fithlen, viel greifbarer als
irgendeine Abmachung, die
vergleichsweise abstrakt und ir-
real wirkt. Die junge Genera-
tion ist auch die Generation der
Soldaten, die entweder im akti-
ven Militdrdienst stehen oder in
der Reserve sind. Es ist kein Zu-
fall, dass die Likud-Partei von
den Angehorigen der Verteidi-
gunskriafte besonders starke
Unterstiitzung erhielt. Der Sol-
dat, der in den nichsten Krieg
geht, ist auch das potentielle
Opfer dieses Krieges. Wenn
man ihm erklart, dass die be-
setzten Gebiete sein Sicherheits-
girtel sind, dann wird er als

Soldat diese Gebiete unter ke
nen Umstdnden aufgeben.

Schwierigkeiten der
zionistischen Linken

Die Tendenz zu einer Radikali
sierung von Uberzeugunge
und Ansichten bei den junge
Leuten hitte sie ebensogut nach
links wie nach rechts fiihren
kénnen. Aber im politischen
Leben Israels gibt es eigentlich
keinen linken Fliigel. Warum!
In Israel ist es ungeheuer
schwierig, ja fast unmoglich,
ein Mitglied der Linken zu sein.
Es ist sehr leicht, die politische
Linke in Israel zu diffamieren
und ihr damit in den Augen der
Offentlichkeit zu schaden.
Ein Bestandteil der Geschichte
der zionistischen Linken in Is-
rael ist die Identifizierung mil
und die Orientierung auf de
UdSSR. Diese Orientierung is
bis heute unvergessen, obwoll
sie seit mindestens 25 Jahren
nicht mehr besteht. Ein Mi-
glied der politischen Linken Is
raels wird als Handlanger der
UdSSR angesehen, die fir ek
nen Israeli der erklirte Feind
schlechthin ist. «Kommunisll»
ist in Israel gleichbedeutend mil
Verriter. Aber auch die Situt-
tion eines israelischen Sozial-
sten ist nicht wesentlich besser
Es war kein Zufall, dass die A
beiterpartei die kurz vor den
letzten Wahlen geplante Tagun
der Sozialistischen Internatio-
nale in Israel abgesagt ha
Samtliche =~ Meinungsexperte
betonten, dass die Anwesenhell
bekannter Sozialisten in Isra
so kurz vor den Wahlen der Ar
beiterpartei nur schaden kont
te. Selbst die Mitgliedschaft i
der Sozialistischen Internati0
nale wird in Israel generell nich!
als Vorteil betrachtet. Da gab €
zum Beispiel ein Plakat bel ¢
ner Wahlveranstaltung: «Shr
mon Peres, wir unterstﬂtgeﬂ
dich, Bruno Kreisky und Willy
Brandt.» Wer dieses Plakat an-
gebracht hatte, wollte Shimon



Peres oder seinen Anhidngern
ganz sicher keinen Gefallen
tun.

Auch die Kommunistische Par-
tei Israels — RAKAH — er-
schwert den Kampf der zionisti-
schen Linken in Israel. Diese
orthodoxe und hochst diszipli-
nierte Partei hat noch nie Stel-
lung gegen die UdSSR bezogen.
Die politische, geistige und in-
tellektuelle Unterwerfung ihrer
Fiihrer ist unertrdglich und ge-
radezu abstossend. Dennoch
findet sich die zionistische Lin-
ke Israels in ihrem téglichen
Kampf sehr oft in Gesellschaft
der Kommunisten; eine Gesell-
schaft, die sich als todlich er-
weist. Wenn die zionistische
Linke Israels zum Beispiel eine
ausgewogene Politik gegeniiber
den Supermichten fordert, fin-
det sie sich auf der Seite der
Kommunisten. Wenn sie die ge-
genseitige Anerkennung von
PLO und Israel fordert, ist sie
neuerlich eins mit den Kommu-
nisten. Da niitzt es nichts, dass
die Stellungnahmen der zioni-
stischen Linken Israels vollig
unabhéngig, im Einklang mit
ihrem Bewusstsein, Verstandnis
und Gewissen formuliert wer-
den, dass sie aus der tiefen Sor-
geum das Schicksal und die Zu-
kunft des Staates Israel entste-
hen.

Die irrefiihrende Ahnlichkeit
zwischen den politischen Posi-
tionen der Kommunistischen
Partei und jenen der zionisti-
SCh_en Linken hat sich in einer
ZenF, in der es der offentlichen
Meinung schwerfillt, eine Tren-
nungslinie zwischen den beiden
Zu ziehen, sehr zum Nachteil
der zionistischen Linken ausge-
wirkt. Es ist der Eindruck ent-
Standen, dass die zionistische
Linke auslandischen Interessen
dlgn[, und es werden immer
Weder Stimmen laut, die bos-
willig  versuchen, diesen Ein-
druck zu vertiefen.

Aus all diesen Griinden ist es
der zionistischen Linken nie ge-
lungen, einen  wesentlichen

Stimmenzuwachs zu erzielen,
und in den letzten Jahren verlor
sie immer mehr an Bedeutung.
Bei den letzten Wahlen ver-
schwand sie praktisch von der
politischen Bildflache, als die
kleine SHELI-Partei nicht ein-
mal einen einzigen symboli-
schen Sitz erringen konnte. Die
Arbeiterpartei hat die zionisti-
sche Linke geschluckt.

Religionsprobleme

Ich mochte noch ein Problem
erwdhnen, dem sich die Arbei-
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terpartei in den letzten Jahren
gegeniibersah. Es hdngt mit der
komplizierten Einstellung zur
Religion und den religiosen
Parteien in Israel zusammen.
Es ist hinldnglich bekannt, dass
es in Israel keine Trennung von
Kirche und Staat gibt. Unter
dem Druck der religiosen Par-
teien verabschiedet die Knesset
von Zeit zu Zeit Gesetze, die re-
ligisen  Zwang  bedeuten.
Selbst die Arbeiterpartei hatte
in der Vergangenheit keine an-
dere Wahl, als den religiosen
Parteien wesentliche Zuge-
stindnisse zu machen. Begin,
der sich selbst fiir sehr religios
halt, hat allerdings viel ofter
nachgegeben als die Arbeiter-
partei. Es ist ihm ein Vergnii-
gen, den religiosen Parteien Zu-

gestandnisse zu machen, und er
stellt sich manchmal leiden-
schaftlich hinter sie.
Die Chancen der Arbeiterpar-
tei, mit den religiosen Parteien,
die das Ziinglein an der Waage
sind, eine Koalition zu bilden,
werden so lange minimal blei-
ben, solange Begin der Likud-
Kandidat fiir das Amt des Pre-
mierministers ist und solange
seine Erben in seine FuBBstapfen
treten und ohne zu zogern die
Forderungen der religiosen Par-
teien anerkennen. Dazu
kommt, dass die Zugestandnis-
se Begins an die religiosen Par-
teien von der Arbeiterpartei
iiblicherweise scharf kritisiert
werden. Diese Kritik ldsst die
Partei antireligios erscheinen,
ein Image, das im heutigen Is-
rael abgelehnt wird und aus
zwei Griinden ginzlich unpo-
pular ist: Die meisten Juden aus
Asien und Afrika bezeichnen
sich selbst als religios oder tra-
ditionsgebunden. Jede antireli-
giose Manifestation, sei sie nun
wirklich oder imaginir, wird
von ihnen abgelehnt. Zweitens
besteht in Israel ein klarer
Trend zurtick zur Religion. Die-
se Tendenz hat sich seit dem
Sechstagekrieg im Jahre 1967
verstirkt und hat nach 1973,
nach dem Yom-Kippur-Krieg,
weiter um sich gegriffen. Viele
junge Leute sind wieder aktive
Glaubige geworden oder mes-
sen dem Faktor Religion in ih-
rem personlichen Leben und
auch im Leben des Staates wie-
der mehr Bedeutung bei. Unser
Anspruch auf das Westjordan-
land ist im Grunde ein histo-
risch-religioser Anspruch. Das
Westjordanland ist das «Erbe
unserer Viter». Wenn dieser re-
ligiose Anspruch nicht beriick-
sichtigt und respektiert wird,
bedeutet das Verrat an unserem
Recht auf das Westjordanland.
Es gibt aber noch einen Grund
dafiir, dass die Religion in der
israelischen Wirklichkeit zu-
nehmend an Bedeutung ge-
winnt. Menschen, die sich in ei-
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ner misslichen oder unsicheren
Lage befinden, gehen auf die
Suche nach ihrem Gott; Men-
schen, die keine verninftigen
Antworten auf brennende und
drohende Fragen finden, su-
chen die Antwort in den ver-
borgenen Winkeln der Ge-
schichte ihres Staates, in der Bi-
bel, im Gebet — im Himmel.

Die Arbeiterpartei mit ihrer
diesseitsbezogenen Ausrichtung
ist sich nach wie vor im unkla-
ren dariiber, wie sie an ihren
Grundideen festhalten kann,
ohne dabei potentielle Wihler
abzuschrecken, die sich heute
dem Glauben enger verbunden
fithlen als zuvor. Es ist deshalb
nicht iiberraschend, dass die
Arbeiterpartei Gesprache iiber
ihr Verhiltnis zum judischen
Glauben aufgenommen hat, um
ihren Kurs neu zu iiberdenken.

Rivalititen
in der Parteifiihrung

Diese skizzenhafte Beschrei-
bung der Arbeiterpartei wire
unvollstindig, wenn das Pro-
blem der Fiithrung unerwihnt
bliebe. Zunichst besass die Ar-
beiterpartei in allen ihren ver-
schiedenen Auspriagungen eine
Vielzahl von 4usserst fdahigen
Fiihrungspersonlichkeiten, die
sich in fast allen Kreisen der Be-
volkerung grosser Beliebtheit
erfreuten. Als Beispiele seien
hier David Ben-Gurion und
Golda Meir angefiihrt. Als die-
se Fihrungsgeneration ihre
Aufgabe erfiillt hatte und nach
dem Yom-Kippur-Krieg des
Jahres 1973 auch die letzte die-
ser Personlichkeiten von der
politischen Biihne abtrat, zeigte
es sich, dass es um den Nach-
wuchs nicht allzugut bestellt
war. Die Offentlichkeit setzte
grosse Hoffnungen in die neue
Fithrung und brachte ihr nahe-
zu uneingeschrianktes Vertrauen
entgegen. Der israelischen Of-
fentlichkeit gefiel die Vorstel-
lung, endlich Kinder des Lan-
des, in Israel geborene Sabras,
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an der Spitze des Landes zu se-
hen. Doch schon sehr bald er-
wiesen sich die Hoffnungen als
iibertrieben. Der neuen Fih-
rung mangelte es an Selbstver-
trauen, Unternehmungsgeist,
Initiative und Mut. Sie blieb in
den Fulistapfen der Vorgidnger
stecken, ohne auch nur ein Jota
abzuweichen, aber es fehlte ihr
das Format, das ihre Vorganger
besessen hatte. Die neue Fiih-
rung litt aber unter noch einem
ernsthaften Problem: Es gelang
ihr kaum, gemeinsam, solida-
risch zu arbeiten. Eine wirksa-
me Teamarbeit hitte den Man-
gel an Profilierung, Durchset-
zungsvermogen, Sachverstand
find Charisma wettmachen
konnen. Doch eine derartige
Teamarbeit kam nicht zustan-
de, und der neuen Fiihrung fiel
es schwer, sich vom Geiste der
Einigkeit befliigeln zu lassen.
Bei den Streitigkeiten an der
Spitze ging es im allgemeinen
nicht um ideologische Fragen.
Hinsichtlich der Ausrichtung
und Haltung der Partei gab es
innerhalb der Fithrung keine
wesentlichen Differenzen. Viel-
mehr handelte es sich bedauerli-
cherweise um persénliche Zwi-
stigkeiten, die schliesslich dazu
fiihrten, dass sich die Offent-
lichkeit angewidert von der
neuen Fiihrung abwandte. Mit
sinkender Popularitat der Fiih-
rung wuchs die Beliebtheit Me-
nachim Begins, in dem die Of-
fentlichkeit den letzten der al-
ten, autoritdren Fiithrungsgarde
sah. Die Sehnsucht nach einer
Fuhrung alten Stils richtete und
konzentrierte sich auf Mena-
chim Begin.

Den ersten und schidlichsten
Konflikt innerhalb der Fithrung
stellte die nie enden wollende
Rivalitat zwischen dem Vorsit-
zenden der Arbeiterpartei, dem
ehemaligen Verteidigungsmini-
ster Shimon Peres, und dem
ehemaligen Premier, Yitzhak
Rabin, dar. Die Kluft ist inzwi-
schen so tief, dass sich immer
mehr Menschen in der Arbeiter-

partei die Frage stellen, ob ma
nicht auf die Dienste beider Po
litiker verzichten miisste, wen
die Partei in absehbarer Zei
wieder an die Macht kommen
will. Wenn aber die Partei de
beiden Politikern ihr Misstrau.
en aussprechen sollte, we
konnte dann ihren Platz e
nehmen? Derzeit gibt es keinen
einzigen «logischen» Kandida
ten, der die Partei wieder ar
Einigkeit und zu einem Wahl
sieg filhren konnte.

Das Fithrungsproblem hat noch
einen anderen Aspekt. Es lieg
auf der Hand, dass eine Fih-
rung, in der die orientalischen
Sephardim nicht entsprechend
vertreten sind, derzeit kein
Chance hat, die Partei zu einem
Wahlsieg zu fithren und da
Vertrauen der Offentlichkeit zu
gewinnen. Statistisch gesehen
sind die Juden aus islamischen
Lindern in der Fiihrerschich
der Arbeiterpartei angemessen
vertreten, und zwar stirker als
in der Partei Begins. Aus ver
schiedenen Griinden geniessen
aber die der Parteifiihrung an
gehorenden Sephardim in ihrer
eigenen ethnischen Gruppe kei
ne grosse Beliebtheit. Ihre Ent-
wicklung folgte nicht immer
dem natiirlichen Weg, denn vie
le von ihnen wurden von der a]-
ten Filhrung protegiert, was s
unbeliebt machte. Aus diesem
Grund wird die Arbeiterpart
auf allen Fithrungsebenen um
fassende Verdnderungen vor
nehmen miissen, bevor si¢ we
der aus einer Wahl als Sieger
hervorgehen kann.

Der friedliebende Fliigel

Wenn man die von mir geschi-
derten Umstiande in Betrach!
zieht, so versteht man, weshalb
viele Wihler der Arbeiterpart
unmittelbar nach der Wahl fol
genden Schluss aus dem Erged:
nis zogen: Die Partei solle wit-
ter rechts stehen, kampferische!
werden und sich stdrker am
Glauben orientieren. Die Wal-



len hitten gezeigt, dass die Of-
fentlichkeit in Israel einer
Rechistendenz folge und dass
jeder, der gegen den Strom zu
schwimmen versucht, unterge-
hen miisse. Mehr als einmal war
diese Folgerung auch in den Re-
den der Spitzenpolitiker der Ar-
beiterpartei sowie im Verhalten
unserer Fraktion in der Knesset
durchgeklungen. Diese Frak-
tion, die noch immer an den ihr
in harten Wahlkampfen zuge-
fugten Wunden leidet, ist wie-
derholt mit der Likud-Partei in
verschiedenen Grundfragen ei-
nen nationalen Konsens einge-
gangen. Dies war zuletzt im Fe-
bruar dieses Jahres der Fall, als
die Fraktion der Arbeiterpartei
in der Knesset gemeinsam mit
der Likud-Partei gegen die be-
absichtigte Lieferung von hoch-
entwickelten  amerikanischen
Waffen an Jordanien stimmte.
Bei dieser Konsensabstimmung
s.timmte ich gegen meine Frak-
tion und wihlte unabhingig,
nicht weil die Waffenlieferung
an Jordanien fiir Israel nicht
gefﬁhrlich wire, sondern weil
ich diesen Scheinkonsens als
ebenso gefihrlich empfinde.

Die sieben MAPAM-Mitglieder*
sowie Shulamit Aloni von der
Biirgerrechtsbewegung, die
auch dem «Block» angehort,
stimmten wie ich ab. Seit dem
Sommer 1981 sehen wir uns im-
mer wieder gezwungen, gegen
unsere Fraktion zu stimmen,
wann immer uns der nationale
Konsens falsch und schddlich
erscheint und nur Zzustande
kommt, weil man der éffentli-
chen Meinung und der allge-

1 MAPAM ist mit der Arbeiterpar-
tei im «Block fiir die Einheit der
Arbeiter in Israel», kurz «Block»
genannt, vereint. Sie ist die klei-
nere Partei, die weiter links steht
als die Arbeiterpartei und die seit
uber 15 Jahren nicht mehr selb-
standig zu Wahlen angetreten ist.
Es ist daher sehr schwierig, ihre
Cigenstindige Bedeutung in der
israelischen Offentlichkeit abzu-
schitzen.

meinen Stimmung im Lande
entsprechen will. Die wieder-
holten Abstimmungen gegen
den Konsens haben uns dazu
veranlasst, uns zu einer parla-
mentarischen und ausserparla-
mentarischen Gruppe zusam-
menzuschliessen. Diese Gruppe
sieht ihre Aufgabe darin, aus
der Arbeiterpartei eine metho-
dische, konsequentere, mutige-
re und aggressivere Opposition
zu machen. Diese Gruppe tragt
den Namen OMETZ (auf
deutsch «Mut»), der sich aus
den Anfangsbuchstaben der he-
brdischen Bezeichnung fiir
«zionistische politische Opposi-
tion» ergibt. Die OMETZ ver-
korpert faktisch den sozialisti-
schen, friedliebenden Fliigel im
«Block».

Wenn die Forderung, die Partei
solle weiter rechts stehen, krie-

gerischer und glaubensndher
sein, gleichbedeutend ist mit ei-
ner Versklavung und Unterwer-
fung unter die 6ffentliche Mei-
nung, so sieht die OMETZ ihre
Aufgabe darin, sich der offent-
lichen Meinung zu widersetzen
und auf diese systematisch ein-
zuwirken, um einen Wandel
herbeizufiihren. Denn mit der
Likud-Partei auf ihrem urei-
gensten Gebiet in Wettbewerb
zu treten, konnte katastrophale
Folgen nach sich ziehen. Falls
diese Konkurrenz weiterginge
und sich verstiarkte, wiirde es
nicht lange dauern, bis die Ar-
beiterpartei zu einer «Likud
Nummer 2» wiirde. Der Weg
der Anpassung erscheint bei
oberflachlicher Betrachtung
leichter, aber er ist der Arbei-
terpartei wesensfremd, aus na-

tionaler Sicht falsch und kénnte
sich als viel langerer Weg zu-
rick an die Macht erweisen.
Der Weg der Herausforderung,
den die OMETZ empfiehlt, ist
natiirlich  der schwierigere.
Doch die Geschichte hat immer
wieder gezeigt, dass der schwie-
rigere Weg der einzig richtige
und wahre Weg ist, der trotz
der vielen Hindernisse am
schnellsten zum Ziel fihrt.

Mit der PLO verhandeln!

Es ist im Rahmen dieses Auf-
satzes nicht moglich, alle not-
wendigen  Alternativlosungen
zu erldutern. Deshalb mochte
ich mich hier auf die Alternati-
ve in der Aussenpolitik konzen-
trieren, die auf eine umfassende
und dauerhafte Losung zur Er-
richtung des Friedens im Nahen
Osten abzielt.
Wir gehen davon aus, dass der
Friede mit Agypten nicht auf
lange Sicht isoliert bestehen
kann. Es ist eine Illusion, zu
glauben, Agypten habe seine
Ausrichtung auf die arabische
Welt zugunsten Israels aufgege-
ben, auf seine Fuhrerrolle in-
nerhalb der arabischen Welt
verzichtet und seine schmerzli-
che Isolation hingenommen.
Jeder, der mit offenen Augen
durch die Welt geht, weiss, dass
das Abkommen mit Agypten an
Bedeutung verlieren muss,
wenn nicht weitere Abkommen
nachfolgen und in der Region
ein umfassendes Vertragswerk
geschaffen wird.
Dies setzt aber eine Losung des
Paldstinenserproblems voraus,
ohne die es keinen umfassen-
den, dauerhaften Frieden im
Nahen Osten geben kann. Da-
fiir gibt es nur eine Grundlage:
die gegenseitige, gleichzeitige
Anerkennung des Rechtes auf
Selbstbestimmung beider Vol-
ker, die in diesem Landesteil le-
ben. Die Menschen in Israel
miissen das Recht des arabisch-
paldstinensischen Volkes auf
Selbstbestimmung ebenso aner-
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kennen, wie das arabisch-pala-
stinensische Volk das Recht des
Judischen Volkes auf Selbstbe-
stimmung in Zion anzuerken-
nen hat.

Mit wem miissen die Verhand-
lungen iiber eine Losung des
Palastinenserproblems gefiihrt
werden? Man kann wohl kaum
annehmen, dass es moglich sein
wird, die PLO als einen der
wichtigsten Verhandlungspart-
ner zu ignorieren. Israel wird
mit der PLO verhandeln miis-
sen, vorausgesetzt, dass die
PLO die gegenseitige Anerken-
nung des Rechtes beider Volker
auf Selbstbestimmung garan-
tiert,

Die zwei grossen Parteien, die

Peter Graf nimmt Abschied

Likud- und die Arbeiterpartei,
anerkennen aber diese Prinzi-
pien leider nicht. Beide Parteien
haben vollig realitdtsfremde
und undurchfiihrbare Pldne
vorgelegt. Beide erheben den
Anspruch auf die Oberhoheit
Israels tber das Westjordan-
land — auf eine totale oder par-
tielle Oberhoheit Israels auf alle
Zeiten. Dieser gemeinsame
Nenner neutralisiert die Arbei-
terpartei als Alternative.

Die Weisen Israels kannten ei-
nen Sinnspruch, der so lautete:
«Alles an sich zu raffen bedeu-
tet, alles zu verlieren» dieser
Satz gilt auch fiir die Regierung
Begin.

(Copyright by « Zukunft»)

Fir eine informierte Partel

Die einen machen Politik, an-
dere stellen Politik dar, infor-
mieren iiber Politik, sind also
ihrem Selbstverstindnis nach
Journalisten.

Ernsthaft habe ich kaum ein-
mal daran gedacht, Politiker zu
werden. Ich habe mich in den
sechs Jahren, als ich bei der SP
Schweiz das Informationswesen
aufbauen und betreuen durfte,
immer als Journalist verstan-
den. Ich machte es mir zur Auf-
gabe, die Politik der Partei dar-
zustellen oder dafiir zu sorgen,
dass Berufenere dariiber berich-
teten.

Diese besondere Form des
Journalismus kann einer, der
sich der Information verpflich-
tet fithlt, der zudem noch aus
dem Nachrichtenjournalismus
in diese Aufgabe hiniiberge-
wechselt hat, wihrend einer
langeren Zeit mit grossem Ver-
gniigen und Einsatz leisten.
Aber irgendwann meldet sich
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das alte Bediirfnis — ein Urbe-
diirfnis fast beim Journalisten
aus Passion (ich wollte mit 15
Journalist werden wie andere
Lokomotivfithrer oder Jumbo-
Pilot) —, losgelost von Parteiii-
berlegungen, fern von notwen-
digen aber hemmenden Biiro-
kratien, ganz allein und nur In-
formationen zu suchen, zu fin-
den und in lesenswerte Texte zu
formulieren.

Ab 1.September arbeite ich als
Chefredaktor der Nachrichten-.
agentur DDP Schweiz. Meine
Aufgabe ist eine grundlegend
andere als die des Pressechefs
der 5PS: Zeitungen und Mas-
senmedien mit Informationen
aus allen gesellschaftlichen Be-
reichen zu versorgen im Sinne
einer umfassenden Dienstlei-
stung im Informationsbereich.
Der Nachrichtenjournalist hat
nie zu fragen, wem eine Infor-
mation niitzt oder schadet. Er
hat allein dem Gebot der mog-

lichst grossen Transparenz iibe
Ereignisse und gesellschaftliche
Vorgidnge zu dienen.

Eine andere Aufgabe hat di
Parteipresse und haben jene,
die fiir die Information der 0f-
fentlichkeit tber das Parteile-
ben in Zukunft Verantwortung
tragen.

Sie haben die Informationen
aus allen Bereichen der Gesell-
schaft parteipolitisch zu inter-
pretieren und immer wieder an
den eigenen parteilichen, sozia-
listischen Vorstellungen zu mes-
sen. Mit der neuen «Rote Re
vue», an deren Geburt ich
massgeblich beteiligt war, is
ein Organ vorhanden, das mehr
noch als unsere Tageszeitungen
dafiir zu sorgen hat, dass die
politische Kultur der Partei im-
mer wieder neu iiberdacht wird.
Das ist mit dem Neubeginn von
1980 weitgehend und auch un-
ter Offentlicher Anerkennung
gelungen. Die Auflage hat sich
unter der neuen Redaktion ver-
stiarken lassen; das Interesse an
der Zeitschrift ist gestiegen.
Auch die Parteizeitungen wer-
den um die Parteilichkeit nicht
herumkommen. Es ist wohl
falsch, im kommerziellen Zei
tungsmarkt mitmischen zu wol-
len. Dazu reichen die Mittel
nicht aus. Aber diese Partei be-
weist immer wieder, dass st
viele schopferische Krifte in
sich vereinigt, die es wert sind,
durch eine eigene Presse gebiil-
rend zur Darstellung zu kom-
men. Diese Parteipresse il
auch mehr als eine Anhéufung
kleiner Blitter, die im Konkur-
renzkampf kaum bestehen kon-
nen. Sozialdemokraten stehen
in einem politischen Kraftefeld
mit dem Ziel, eigenen Vorstel
lungen zum Durchbruch zu ver-
helfen. Wie das ohne Tages
presse geschehen soll, ist unvor-
stellbar. Unsere Zeitungen sind
— mit anderen Worten —
Kampfblatter und unterscher
den sich darin ganz eindeuti
von der kommerziellen Presse.
In dieser Beziehung kann nul



	Israel : kein Platz für Linke : die Zukunft der israelischen Arbeiterpartei

